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      			Ganz Flammaris versank im Nebel

      			Lucia ist dem Feind in die Hände gefallen, dichter Dunst erstickt ihre Feuerkräfte. Als Ausweg bleibt ihr nur ein folgenschwerer Pakt mit der Nebelzauberin Muria: Lucia soll ins Nordgebirge reisen – ausgerechnet unter Aufsicht von Tiu, dem unausstehlichen Nebelwolf. Doch unterwegs erwachen Zweifel in ihr. Ist Tiu wirklich so böse? Wird Finn sie verstehen? Zwischen neuen Gefühlen und alten Gefahren kämpft Lucia um die Wahrheit – und um das Feuerland Flammaris. Kann sie sich dabei selbst treu bleiben?
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               Für alle, die am liebsten einen kleinen Yuki an ihrer Seite hätten.

               Er teilt gern einen Keks mit euch.
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               Prolog

            Dreizehn Jahre zuvor
Das alte Holzhaus liegt im Wald und ist von einer Dunkelheit umgeben, die Muria gefällt. Sie ist unentdeckt in diesen Teil von Feuerland gereist, hoch im Norden, wo sich nicht einmal mehr ein Drache hin verirrt. Einzig er lebt hier, Melchior, Grenzgänger zwischen den Welten und schon als Kind ihr Lehrer.
Sie klopft nicht an, sondern schwebt mit ihrer Nebelaura durch die verschlossene Tür. Das ist eine ihrer meisterhaften Fähigkeiten, die er ihr beigebracht hat. Melchior sitzt in einem alten, verschlissenen Sessel im Wohnzimmer und ist nicht überrascht, sie zu sehen. Er hat ihre Ankunft schließlich bereits durch sein hellseherisches Glasauge beobachtet, das seine linke Augenhöhle füllt.
»Muria«, sagt er, und seiner alten Stimme ist nicht anzuhören, ob er sich über ihr Kommen freut oder nicht.
»Ich habe dich erwartet. Wie ich hörte, hast du große Pläne für Flammaris.«
»Der König ist verstorben. Soll ich dieses Land etwa seinen unfähigen Handlangern überlassen? Ich muss die Macht in Flammaris übernehmen. Es steht mir zu, als seine Frau.«
»Dies ist ein Land des Feuers. Ist es schon immer gewesen«, wendet Melchior ein.
»Seit wann bist du ein Mann der Traditionen? Die Dinge lassen sich ändern. Alles lässt sich ändern. Das weißt du ganz genau.«
»Was willst du von mir wissen?« Er lehnt sich zurück, die gefalteten Hände im Schoß, das Glasauge kalt und stechend.
»Die Zukunft«, raunt Muria und lässt sich ihm gegenüber auf den zweiten Sessel sinken. »Ich möchte in die Zukunft schauen, um meine Pläne so perfekt wie möglich umsetzen zu können.«
»Und jetzt soll ich dir die Zukunft voraussagen? Du weißt, dass ich das nicht tue. Weder dir noch irgendwem auf der Welt!«
»Ich weiß. Du dienst nur dir selbst. Aber das ist es nicht. Ich möchte, dass du mir verrätst, wie ich mir die hellseherische Gabe aneignen kann. Ich weiß, dass es Feuermagische gibt, die das können. Und ich will sie haben, Melchior. Ich würde alles dafür tun, um sie zu bekommen.«
Der alte Mann lacht auf, es klingt eher wie ein Röcheln. »Das würdest du tatsächlich«, sagt er abfällig. »Und deswegen wird es dir auch nicht schwerfallen.«
»Was muss ich tun?«, fragt Muria begierig. Sie ist ein Stück weiter nach vorne gerutscht, sodass ihr Nebelkörper beinahe über Melchiors Hände streicht. Er fürchtet sich nicht vor dieser Berührung. Schließlich trägt er selbst Nebel in sich, neben dem Eis und dem Feuer, die sich als Splitter und Funken ebenfalls in sein Herz gegraben haben.
»Du musst einen Feuermagier töten, der diese Gabe hat. Dann geht sie automatisch auf dich über«, sagt er schlicht.
»So einfach?«, haucht Muria und spürt, wie ihr Nebelkörper in Wallung gerät. Die Nebelschwaden sind bereit, aufzubrechen und gleich loszulegen.
»So einfach«, bestätigt Melchior. »Wenn man in der Lage ist, einen Menschen zu töten. Aber das bist du ja, Muria, habe ich recht? Schließlich hast du bereits deinen Mann getötet, oder nicht? Den König von Feuerland und Vater deines Sohnes. Damit du die Macht in diesem Land an dich reißen kannst.«
»Du weißt einfach über alles viel zu gut Bescheid«, raunt ihm die Nebelhexe zu.
»Gut«, erwidert er pragmatisch. »Dann sollte diese Aufgabe ja ein Leichtes für dich sein. Finde einen Feuermagier oder eine Feuermagierin, deren Gabe du stehlen kannst. Dann wirst du nicht mehr aufzuhalten sein. Denn wer die Zukunft kennt, ist den anderen immer einen Schritt voraus. Und wer sollte eine solch mächtige Nebelkönigin dann noch stoppen können?«
»Du warst schon immer mein bester Lehrer. Vielen Dank für alles.« Sie erhebt sich und schwebt aus der Hütte.
Und Melchior bleibt zurück, mit einem seltsam drückenden Gefühl in der Brust. Denn er spürt, dass sie gewinnen wird. Doch zum ersten Mal, seitdem er sie unterrichtet, weiß er nicht, ob er das gut finden soll.
Hat er einen unverzeihlichen Fehler gemacht?
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               1. Kapitel Erinnerungen

            Alles hatte mit einem Funken begonnen. Doch jetzt, wo Lucia in diesem Palastzimmer eingesperrt war, hatte sie das Gefühl, die Verbindung zu ihrem Feuer verloren zu haben. Tiu, der Nebelwolf, hatte ihre Arme und Hände mit unsichtbaren Nebelfäden gefesselt, die verhinderten, dass Feuer und Funken von ihrem Herzen aus nach draußen stieben konnten. Die Hände waren zwar nicht wie bei echten Fesseln zusammengebunden, dennoch raubten die Nebelfäden, die ihre Arme umschlangen, Lucia jede Feuerkraft. Sie war eine Gefangene der Nebelzauberin Muria. Und auch wenn sie Yuki und den knisternden Seestern an ihrer Seite hatte, die ihr Mut und Zuversicht schenkten, wusste sie ganz genau, dass es unmöglich werden würde, aus diesem Palast zu fliehen. Der Nebelwolf hatte seine Augen und Ohren überall. Die Tür zu ihrem Zimmer war verschlossen, genauso wie die Fenster. Und draußen vor dem antiken Palast lag Rhona im Nebel, die einst prächtige Hauptstadt Feuerlands, niedergedrückt vom kalten, nassen Grau, das den Menschen jede Hoffnung und Freude raubte.
Auch Finn war fort. Zumindest hoffte Lucia sehr, dass er sich in Sicherheit gebracht hatte und mit dem Drachenmädchen Nika zur Akademie Fenicia zurückgeflogen war. In sein Zuhause. Zu Bent, seinem Vater, der mit seiner Widerstandstruppe vielleicht als Einziger in der Lage wäre, Lucia zu helfen. Doch sie wusste, dass sie das nicht hoffen durfte. Es wäre unklug, den geheimen Widerstand gegen Muria auffliegen zu lassen, nur um sie zu retten. Wer war sie schon? Ein einfaches Feuermädchen, das sich selbst in Gefahr gebracht hatte. Das die ganze Akademie in Gefahr gebracht hatte, nur weil sie sich in den Kopf gesetzt hatte, nach Rhona zu fliegen, um ihre Mutter zu finden. Anais. Ob sie sich tatsächlich noch in der Hauptstadt befand? Ob sie sich ebenso verstecken musste wie die vielen Feuermagierinnen und Feuermagier, die nicht mehr sein durften, wer sie waren, seitdem Muria die Herrschaft übernommen hatte?
Nonna hatte mal gesagt, Flammaris sei ein Land der Wärme, der Stärke und der Zuversicht. Doch im Moment konnte Lucia das nicht glauben. Im Moment war alles so trist und grau. So aussichtslos, so voller Angst und Misstrauen und voller Menschen, die Stück für Stück die Wärme in ihren Herzen verloren, weil der Nebel sie verschlang wie ein gieriges Tier.
»Aber erinnere dich an die Gerüchte über den Drachen, der im Nordgebirge angeblich aus seinem steinernen Gefängnis erwacht ist«, flüsterte Yuki ihr ins Ohr, als sie betrübt vor den bodentiefen Fenstern ihres Zimmers saß und nach draußen in die Nebelsuppe schaute. Ihr schwarz-rot gefleckter Feuersalamander war auf ihre Schulter gekrabbelt und hatte sein Köpfchen an ihre Wange geschmiegt, um sie aufzumuntern. Er war schließlich mehr als bloß ein Salamander, er war ihr Schutzengel und ein Freund, der sie niemals im Stich ließ. Egal, was passierte.
»Du hast recht«, flüsterte Lucia zurück. »Aber Muria hat schon einmal alle Feuerwesen bezwungen und sie einfach im Nordgebirge versteinert. So viele sind bei dieser Schlacht gestorben. Wie mein Vater … Soll das etwa alles wieder passieren?«
Ihr Blick traf den von Yuki, und sie sah in seinen Knopfaugen ebenfalls Traurigkeit schimmern.
»Was will sie von mir, Yuki? Warum hat sie diesen verfluchten Nebelwolf nach mir suchen lassen? Er hat mir schon in Catania aufgelauert, um mich zu ihr zu bringen …«
Yuki seufzte. »Das ist eine gute Frage, auf die ich leider keine Antwort habe.«
»Meinst du, sie lässt uns einfach hier schmoren? In diesem Zimmer?«
»Ich hoffe, die haben hier wenigstens anständiges Essen«, grollte Yuki und brachte Lucia damit sogar zum Schmunzeln. »Auf Nebelsuppe oder Graubrot verzichte ich freiwillig. Was würde ich jetzt geben für so ein Stück Lavakuchen aus der Fenicia oder die frischen Mangos und Maracujas aus Ricks Garten!«
»Oder Saphiras Zimtkekse«, seufzte Lucia.
»Oh ja, die ganz besonders.« Ein träumerischer Unterton legte sich in Yukis Stimme, und Lucia drückte ihre Wange noch ein bisschen näher an seinen kleinen Körper. Er vermisste die Akademie und ihre Freunde ebenso sehr wie sie.
»Wir werden wohl einfach abwarten müssen, was sie mit uns vorhat«, sagte Lucia und richtete ihren Blick wieder auf den Nebel, der vor ihren Fenstern waberte und die Sicht auf Rhona versperrte, das zu Füßen des Palastes zwischen den Vulkankegeln lag. »Auch wenn es uns nicht gefällt. Im Moment können wir nichts tun.«
Yuki nickte, und so versanken sie wieder in der Stille des Zimmers, in der nur das leise Knistern des Seesterns zu hören war. Lucia hatte ihren kleinen Freund wieder in ihrem Rucksack versteckt, damit Tiu oder die Nebelsoldaten ihn nicht sahen, wenn sie das Zimmer betraten. Doch wenn man wusste, dass er da war, war sein Knistern auch durch den Stoff des Rucksacks deutlich zu hören. Ein behagliches Geräusch, das fast ein bisschen klang wie kleine Babyfeuerflammen in einem Kamin. Ein Geräusch, das Lucia einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. Und das sie für eine kurze Zeit vergessen ließ, in welch aussichtsloser Situation sie war.
Sie stand auf, band sich das lange schwarze Haar mit einem Haargummi aus ihrem Rucksack zu einem losen Dutt auf dem Kopf zusammen und legte sich dann zwischen die gemütlichen Kissen aufs Bett. Schloss die Augen, um sich ein bisschen auszuruhen und die Zeit totzuschlagen. Sie hatte ja nichts Besseres zu tun. Sie versuchte, all die schlechten Gefühle mit schönen Erinnerungen zu überlagern. Erinnerungen an Nonna in ihrer Küche in Catania, die Hände und Nasenspitze voller Mehl. An ihre beste Freundin Carlotta, die sich am Strand komplett einbuddeln lässt und dabei die ganze Zeit aus vollem Hals lacht. An Alessandro und Micaela, wie sie ihr als Kind abends vorm Schlafengehen gemeinsam Lieder vorsingen. Sie dachte an Finn und seine Eisaura, daran, wie seine eisigen Haarspitzen klimpern, wenn er den Kopf schüttelt, an den amüsierten Blick aus seinen viel zu hellen blauen Augen, wenn sie ihn mal wieder überrascht. An die Morgen und Abende mit Saphira an der Akademie, an den Unterricht bei Nuriel, an die Drachenkinder im Wald. Es funktionierte tatsächlich. Die Erinnerungen halfen ihr, wenigstens ein bisschen zu entspannen und für einen kurzen Moment zu vergessen, in welch bedrohlicher Situation sie sich befand. Und so sank sie in einen friedlichen Schlaf, aus dem sie erst wieder erwachte, als sich der Schlüssel in ihrer Tür drehte und diese so schwungvoll aufgestoßen wurde, als wollte eine Armee ihr Zimmer stürmen.
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               2. Kapitel Das Nebeldinner

            »Komm mit!« Tiu stand plötzlich wieder vor Lucias Bett und griff fahrig nach ihrem Handgelenk, um sie hochzuziehen. Er war natürlich nicht alleine gekommen: Drei Nebelsoldaten warteten an der Tür darauf, sie zu begleiten. Was für ein Service!
»Wo bringst du mich hin?«, fragte Lucia, die vom Bett in Richtung Tür taumelte. Er zog sie einfach mit, und sie konnte nichts dagegen tun. Eben hatte sie noch geträumt, vom Sommer in Catania, von der herzlichen Wärme an der Fenicia, von Familie, von Freunden. Doch durch Tius Auftritt war sie mit einem Schlag wieder im Nebel. In diesem Palast, der so kalt und abweisend schien, seit Muria ihren Dunst hatte einziehen lassen. Zum Glück hatte Yuki rechtzeitig in die Tasche ihres Pullis schlüpfen können, sodass er sie jetzt begleitete – wohin auch immer. Sie gingen wieder die lange Galerie mit den antiken Statuen entlang, und Lucia verfluchte Tiu mit jedem Schritt, den er tat. Wie konnte man sich nur so dermaßen aufspielen? Er trug noch immer die graue Jogginghose und über dem ebenfalls grauen Pulli eine Art Wolfsfell, das er sich über die Schultern gelegt hatte. Das blonde Haar war jetzt ordentlich gekämmt, und er stiefelte vor ihr durch den Palast, als würde dieser ihm gehören. Als wäre er hier der Kronprinz, was er als Murias Sohn ja wahrscheinlich auch war. Lucia hatte schon in Catania gespürt, dass er ihr gefährlich werden könnte, hatte schon damals diese Abneigung gegen ihn und seinen Geruch nach nassem Waldboden verspürt. Jetzt hätte sie ihm am liebsten von hinten in die Beine getreten, doch die Soldaten, die ihre Arme umfassten, hinderten sie daran.
Sie brachten sie in einen riesigen Saal mit einer meterhohen steinernen Decke und Säulen, die diese stützten. Und dazwischen stand eine übertrieben lange Tafel, die eingedeckt war. Für drei Personen. Es drang nur schummriges Abendlicht in den Saal, und natürlich kräuselten sich auch hier die Nebelschwaden am Boden. Sie legten sich sogar wie Fesseln um Lucias Knöchel, als sie von den Soldaten auf einen der steinernen Stühle an der Tafel gedrückt wurde. Vor ihr lag ein silberner Teller mit grauer Stoffserviette, Besteck, und in der Mitte des Tisches stand ein großer Kerzenleuchter. Das hatte etwas Ironisches an sich, denn natürlich brannten die langstieligen weißen Kerzen nicht. Nichts in diesem Palast brannte mehr. Außer vielleicht die Arroganz dieses Nebelwolfs, der in seiner Menschengestalt ihr gegenüber Platz nahm. Musste sie jetzt etwa mit ihm zu Abend essen? Ausgerechnet mit ihm? Lucia wäre lieber in ihrem Zimmer geblieben und hätte dem Knurren ihres hungrigen Magens gelauscht, als den Abend mit diesem Wolf zu verbringen!
Ihr Blick glitt weiter über die Tafel und blieb an dem Blumengesteck in der Mitte hängen. Es sah ziemlich beeindruckend aus, die Blüten türmten sich auf, als wetteiferten sie darum, welche die schönste und prächtigste unter ihnen war. Doch eine Sache fiel sofort ins Auge: Das Gesteck bestand aus grauweißem Nebel. Es waren Nebelblüten, die sich ihnen zuneigten, die so taten, als wären sie echte Blumen. Echte Natur. Dabei waren sie so kalt und leblos wie alles in diesem Palast.
Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Saals öffnete sich, und Muria schwebte herein. Auch sie trug noch immer ihr bodenlanges, wallendes Kleid aus grauem Nebel und die ebenfalls so filigran schimmernden Nebelblüten im langen Haar, das sie zu einer kunstvollen Frisur gesteckt hatte. Lucia konnte den Gedanken wieder nicht unterdrücken: Irgendwie war diese Frau auf ihre Art schön. Auch wenn es eine kalte Schönheit war, die sie augenblicklich frösteln ließ.
Muria trat an die Tafel und nahm am Kopfende Platz, sodass Lucia und Tiu zu beiden Seiten neben ihr saßen. Was sollte das werden? Ein gemütliches Familienessen? Nicht mit ihr!
»Ich habe keinen Hunger!« Sie hatte all ihren Mut zusammengenommen, um mit möglichst fester Stimme zu sprechen. Um als Erste das Wort zu ergreifen. Weil sie es satthatte, dass ständig andere darüber entschieden, was sie tun sollte. »Und ich will, dass ihr mich gehen lasst. Dann verschwinde ich wieder nach Catania, und ihr seid dieses kleine Feuerproblem los. Das wäre doch ein Deal, oder?« Sie traute sich, Muria direkt in die Augen zu schauen. In diese dunkelgrauen Augen, in denen sich Gewitterwolken türmten. Sie schienen ständig in Bewegung zu sein. Und gleichzeitig fixierten sie Lucia fasziniert.
»Ich fürchte, diesen Wunsch kann ich dir nicht erfüllen«, antwortete Muria mit fast zärtlicher Stimme. Sie hob ihre rechte Hand mit den langen, weiß lackierten Nägeln und als sie die Finger tanzen ließ, quoll plötzlich Nebelrauch aus ihren Fingerspitzen, der zu Lucia herüberwehte und ihr sanft über die Wangen strich. Die schrie auf, schlug nach dem Dunst, um ihn loszuwerden. Doch erst als Muria anfing zu lachen und erneut die Hände bewegte, ließ der Nebel von Lucia ab. Er stieg über ihre Köpfe, die Schwaden begannen, sich zu drehen und ineinander zu verhaken, bis sie sich zu einem Schwarm kleiner, weiß leuchtender Nebelmotten formten. Die Motten flatterten hoch über ihren Köpfen und warfen weiße Lichtpunkte auf die Tafel, als wären sie Sterne am Himmelszelt.
»Ist das nicht wunderschön?«, wisperte die Nebelhexe verzückt. »Es liegt so viel Schönheit in diesem Element, weißt du?«
Sie hatte den Blick wieder auf Lucia gerichtet, doch diese wollte ihr nicht zustimmen. Auch wenn die Motten süß aussahen und diese Magie Lucia faszinierte: Ihr Leuchten war nicht wunderschön, sondern gespenstisch. Und es war kein Geheimnis, dass Muria den Nebel vor allem dazu nutzte, die Bevölkerung von Flammaris zu unterdrücken. Ihr den freien Willen zu rauben. Und nicht, um ihr ein magisches Nebelspektakel zu schenken.
»Ich werde dich nicht gehen lassen, weil ich dich brauche, um Flammaris zu beherrschen«, fuhr sie plötzlich fort. Ihre Stimme klang nicht mehr so hauchzart wie zuvor, sondern herrisch und bestimmt. Das Gewitter aus ihren Augen war auf ihre Stimmbänder übergegangen. »Ich habe in die Zukunft geschaut, und mein Nebel hat es mir so klar und deutlich vorausgesagt wie nichts anderes zuvor: Du, Lucia, wirst an meiner Seite stehen, wenn ich dieses Land endgültig dem Nebel unterwerfe. Du bist die Waffe, die das Feuer endgültig löschen wird. Du bist wie ich, auch wenn du das noch nicht zu wissen scheinst.«
»Ich?«, fragte Lucia schockiert. »Ich soll dir helfen? Und das Feuer bekämpfen? Warum sollte ich das tun?« Sie hatte den Kopf geschüttelt und schaute Muria so ungläubig an, als wäre sie ein Geist. Ein grauer Nebelgeist, der wirres Zeug redete, das unmöglich wahr sein konnte.
»Mein Nebel lügt nie«, erwiderte Muria bedrohlich leise. »Du bist meine Waffe in diesem Kampf gegen das Feuer. Du bist das Puzzlestück, das gefehlt hat.«
»Ich trage selbst Feuer in mir!«, rief Lucia verzweifelt. Ihre Finger krallten sich in die steinerne Lehne ihres Stuhls. Ein bisschen sahen diese Stühle aus wie Throne. Nur dass sie sich nicht fühlte, als säße sie auf einem Thron. Eher auf einer Anklagebank.
»Ja«, hauchte Muria. »Das tust du. So ein wildes, verwirrtes, verletzliches Feuer. Horche tief in dich hinein, Lucia. Was hat es dir gebracht, dieses Feuer? Nichts als Wut, Leid und Unsicherheit. Was haben deine Eltern getan? Diese großen, angesehenen Feuermenschen? Ausgesetzt haben sie dich. Abgelegt in einer fremden Welt, ohne sich darum zu sorgen, ob du es dort gut hast. Ist das diese Herzensgüte, diese Wärme des Feuers, von der immer alle sprechen?«
Ihre Worte waren wie kalte Nadeln, die Lucia ins Herz stießen. Die wehtaten, die ihre Gedanken zu vergiften versuchten. Sie musste sich dagegen wehren! Sie durfte dieser Hexe kein Wort glauben!
Und was, wenn sie doch ein bisschen recht hat? Wenn das Feuer nicht so positiv ist, wie Bent und die anderen tun? Wenn es auch Leid über Flammaris gebracht hat? Über dein eigenes Leben, Lucia? Nein!
Verzweifelt begann sie wieder, den Kopf zu schütteln. Sie spürte ihre Flamme kaum noch unter all dem Nebel, der sie hier umgab. Spürte die Wärme und sich selbst kaum mehr, weil das undurchdringliche Weiß ihren Kopf flutete und jeden vernünftigen Gedanken trübte. Doch sie musste stark bleiben, wenigstens versuchen, die Abwehrstrategien anzuwenden, die sie an der Fenicia gelernt hatte. Sonst war sie verloren.
»Ich helfe dir, dich von all dem Leid zu befreien, das das Feuer in dein Leben gebracht hat«, sprach Muria weiter. »Und ich mache dich zu einer Prinzessin, ganz offiziell, sodass du an meiner Seite über Flammaris herrschen kannst.«
Tius Blick zuckte ruckartig zu seiner Mutter, auf seinem Gesicht mit den zusammengezogenen Augenbrauen war eindeutig Verärgerung über diese Worte zu sehen. Es passte ihm wohl nicht, dass sie Lucia an ihrer Seite haben wollte – und nicht ihn. Ihren eigenen Sohn. Aber natürlich durchschaute Lucia die Nebelhexe. Muria versuchte bloß, sie zu ködern.
Und was wäre, wenn du mitspielst? Wenn du so tust, als würdest du ihr helfen? Könnte das ein Weg sein, hier rauszukommen?
Dieser Gedanke war so plötzlich in Lucias Kopf aufgeploppt, dass ihr Herz vor Aufregung laut zu hämmern begann. Sollte sie es wagen, in dieses Spiel einzusteigen? Konnte sie es wagen, Muria etwas vorzuspielen?
»Wie könnte ich dir denn behilflich sein?«, fragte sie, selbst überrumpelt von ihrem eigenen Mut. Von ihren Worten, die sich einfach selbstständig machten, obwohl sie doch noch gar nicht sicher war, ob sie das wirklich tun wollte.
»Oh, du kennst das Feuer«, schnurrte Muria jetzt fast. »Du kennst seine Stärken, aber du kennst auch seine Schwachstellen. Und deswegen wirst du es vernichten, in jenem Moment, in dem es am verletzlichsten ist. Genau das hat mir meine Zukunftsvision gezeigt.«
Lucias Herz hämmerte jetzt immer wilder. Das konnte nicht sein. Das war eine Lüge! Es musste einfach eine sein! Denn warum sollte sie das tun? Warum sollte sie etwas zerstören, das sich mittlerweile wie zu Hause anfühlte? Das in den letzten Wochen so gut zu ihr gewesen war? Das mittlerweile genauso zu ihr gehörte wie ihr Verstand oder ihr Herz?
»Und wenn ich das tue, bin ich nicht länger deine Gefangene, sondern deine Verbündete?« Ihre Hände zitterten, während sie das sagte. Sie presste sie auf ihre Oberschenkel, um die Kontrolle zu bewahren. Um Muria nicht zu zeigen, wie nervös sie war. Was tat sie hier bloß?
Die Nebelzauberin nickte. Und mit einem Zucken ihres Zeigefingers begannen die Motten, schneller und schneller im Kreis zu fliegen, sich zu einer Kugel zu formen, die über ihren Köpfen im Speisesaal hing wie ein großer runder Mond. Im sanft leuchtenden Nebel der Kugel tauchten schemenhafte Bilder auf: eine jubelnde Muria mit Nebelkrone auf dem Kopf, Hand in Hand mit Lucia, die einen Arm siegreich in die Höhe reckte. Sie trug wie auch Muria ein Kleid aus Nebel. In der dunklen Iris waren keine bernsteinfarbenen Risse mehr erkennbar, die den Blick auf ihr inneres Feuer freigaben, sondern Schlieren, die ihre Augen trüb erscheinen ließen. Trüb und erbarmungslos.
»Zusammen sind wir unsterblich, Lucia.« Murias Worte drangen wie aus weiter Entfernung an ihr Ohr. Sie fühlte sich schon jetzt, als würde sie in einem unendlich grauen Nebelmeer ertrinken. Das durfte nicht wahr sein! Muria versuchte, sie mit ihrem hinterhältigen Zauber zu verhexen. Sie musste das verhindern. Sie musste so schnell wie möglich hier weg, damit sie dieser Frau am Ende nicht doch noch verfiel. Also zwang Lucia sich, ihre Angst herunterzuschlucken. Sie zwang sich, den Blick zu heben, Muria anzusehen und so viel Überzeugung und Lüge wie möglich in ihre Stimme zu legen. »Ich will es versuchen«, sagte sie. »Du hast recht: Ich habe von Anfang an eine so große Wut auf dieses Feuer empfunden. Weil meine Eltern es mir vererbt haben. Meine Eltern, die sich einen Dreck um mich gekümmert haben.« Lucia musste schlucken. Es tat so unglaublich weh, diese Worte auszusprechen. Weil sie ihren Eltern unrecht tat, das wusste sie. Aber sie musste überzeugend klingen, damit Muria ihr glaubte. »Diese Feuerwelt war niemals meine Heimat. Warum also sollte ich für sie kämpfen?«
Muria nickte zufrieden. Sie fühlte sich offenbar bestätigt in ihrem Glauben, dass Lucia ihr Schlüssel zum Erfolg sei. Aber irgendwas musste da gehörig schiefgelaufen sein, diese Zukunftsvision durfte einfach nicht stimmen.
Tiu hingegen ließ Lucia nicht aus den Augen. Aus diesen wachsamen, misstrauischen Wolfsaugen, braun wie der Herbst. Er schien ihr nicht zu trauen. Und es schien ihm vor allem gar nicht zu gefallen, dass seine Mutter ein solcher Lucia-Fan war.
»Mutter, ich denke nicht, dass –«
»Schsch!« Sie brachte ihn einfach mit einer Handbewegung zum Schweigen und lächelte selig. »Jetzt wollen wir erst einmal etwas essen. Ein solcher Abend verlangt nach einem festlichen Dinner.«
Sie klatschte in die Hände. Sofort öffnete sich die Tür, und einige ihrer Soldaten schoben Wagen voller Platten und Schüsseln herein. Die Nebelkugel über dem Tisch hatte sich wieder aufgelöst, jetzt schwebten dort erneut die Motten, die schwaches Licht auf die Tafel mit den Gerichten warfen. Yukis Befürchtungen gingen nicht in Erfüllung: Muria servierte ihnen weder Nebelsuppe noch Graubrot, sondern duftendes Orangenhühnchen, feuerrote Chilisuppe, mit Safran gelb gefärbten Reis, Berge an Trauben und Mandarinen und als Dessert tatsächlich einen schwarzen Schokoladenkuchen, der dem Lavakuchen an der Fenicia zum Verwechseln ähnlich sah. In unbeobachteten Momenten ließ Lucia immer wieder kleine Häppchen für Yuki in ihre Pullitasche wandern.
»Das waren alles Lieblingsgerichte meines Mannes«, sagte Muria irgendwann verträumt, als sie Lucias erstaunten Blick bemerkte. »Er war zwar kein Feuermagier, aber dem Zauber des Feuers verfallen. Möge er in Frieden ruhen. Genauso wie diese Speisen, die wir ihm zu Ehren heute ein letztes Mal servieren, bevor wir dieses Element endgültig aus unserem Leben verbannen.«
Sie hob ihr Kristallglas mit dem blauroten Traubensaft zum Anstoßen an. Alles in Lucia sträubte sich, es ihr nachzutun, doch sie spielte weiter mit. Als die Gläser aneinanderstießen, erfüllte ein helles Klirren den Saal, und eine fast bedrohliche Schwingung nahm den ganzen Raum ein. Wieder kroch Lucia eine Gänsehaut über den Körper.
Was tat sie hier bloß?
Wie konnte sie dieses Spiel mitspielen?
Und wie konnte Muria tatsächlich glauben, sie würde jemals ihr eigenes Feuer hintergehen?
Das war doch unmöglich!
Oder nicht?
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               3. Kapitel Weg hier!

            Finn war so schnell gerannt, dass seine Brust beim Einatmen schmerzte. Er stützte sich an dem Eingang der Höhle ab, in der Nika zum Glück noch immer friedlich darauf wartete, sie zurück zur Fenicia zu fliegen. Sie. Daraus würde jetzt wohl nichts mehr werden. Weil sie all seine Warnungen missachtet hatte. Weil sie dieses verdammte Feuer in ihrer Brust entfesselt hatte. Weil sie mit ihrer überstürzten Reise nach Rhona einfach alles kaputtgemacht hatte!
Er konnte es nicht verhindern, er verspürte eine rasende Wut auf Lucia, obwohl sie ihm nur hatte helfen wollen. Sie hatte alles riskiert, um ihn vor diesen Männern zu schützen. Doch jetzt hatten Murias Soldaten sie mitgenommen, und er hatte nichts weiter tun können, als wegzulaufen. Er ließ sich auf den Höhlenboden sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Er schämte sich so. Dafür, dass er einfach weggelaufen war. Dass er sie im Stich gelassen hatte. »Renn!«, hatte sie geschrien und den Soldaten immer mehr Feuerbälle entgegengeschleudert. Sie hatte ausgesehen wie eine große Feuermagierin im Rausch, mit dem wallenden schwarzen Haar, aus dem Funken sprühten. Mit dieser rasenden Entschlossenheit und Verzweiflung in den Augen. Er spürte den Schmerz tief in seiner kalten, eisigen Brust, den Schmerz, ihr nicht geholfen zu haben. Ihr nicht mehr helfen zu können. Aber was hätte er tun sollen? Sie hätten ihn ebenso festgenommen und abgeführt. So konnte er wenigstens zur Fenicia zurückfliegen und Bent um Hilfe bitten. Er musste Lucia da rausholen!
Als ob das so einfach wäre, flüsterte eine eisglatte Stimme in seinem Inneren. Als ob er den ganzen Widerstand in Gefahr bringen würde, um Lucia zu retten.
Finn stand auf und trat zu Nika. Er streckte den Arm aus, berührte ihre rosarote ledrige Haut, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht abweisen würde. Schließlich fehlte Lucia, und er war ein Junge aus Eis und Frost. Warum sollte dieses Drachenmädchen ihm erlauben, auf ihrem Rücken zu fliegen? Doch Nika schien zu verstehen, wie wichtig das Ganze war und wie sehr es Finn bedrückte, dass er Lucia verloren hatte. Sie stieß mit ihrem Kopf sanft gegen seine Seite, ihre kleinen Hörner drückten sich in seinen Bauch und rissen ihn damit aus seinen Gedanken. Und beim Blick in ihre ozeanblauen Augen wusste er, was er zu tun hatte.
»Du hast recht«, flüsterte er. »Ich kann hier nicht weg. Ich muss sie da rausholen. Ich kann sie doch nicht einfach im Stich lassen, ich bin ihr Freund! Oder nicht?«
Nika bewegte ihren Kopf zustimmend rauf und runter, sie nickte tatsächlich. Und Finn spürte den Schneesturm, der sich in seinem Inneren zusammenbraute. Die Schneeflocken, die alles in seinem Inneren aufwühlten und die ihn nach vorne peitschen würden: zurück nach Rhona, zurück zum Palast. Er würde sie nicht dem Nebel überlassen. Sie hatte ihn gerettet, also würde er jetzt dasselbe für sie tun.
Denn Finn ließ seine Freunde nicht im Stich. Sein Herz aus Eis und Frost würde erst wieder ruhen, wenn sie in Sicherheit war.
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               4. Kapitel Ricks Auftrag

            Lucia hatte in dieser Nacht ganz schlecht geschlafen, dementsprechend musste sie ein Gähnen unterdrücken, als sie am nächsten Morgen wieder von Tiu abgeholt und in Murias Thronsaal geführt wurde. Der gestrige Tag – das war einfach alles zu viel gewesen. Zu viel Nebel, zu viel Gefahr, zu viel Gefangenschaft, zu viel von Murias seltsamen Zukunftsvisionen. Zu viele Lügen. Und so viele Zweifel, ob das, was sie tat, richtig war.
»Es ist riskant«, hatte Yuki gesagt, als sie wieder ins Zimmer gebracht worden waren. »Aber es könnte funktionieren. Vielleicht ergibt sich wirklich ein Weg zur Flucht, wenn du bei ihrem Plan mitspielst. Du glaubst diesen Quatsch doch nicht, oder?« Er hatte ihr das Köpfchen entgegengereckt und sie kritisch gemustert.
»Natürlich nicht«, hatte sie schnell gesagt. Damit auch ja keine Zweifel bei Yuki aufkamen. Oder bei ihr selbst.
Netterweise hatte Tiu ihr ein paar Minuten Zeit gegeben, sich im Badezimmer frisch zu machen und umzuziehen. Doch jetzt, wo er sie in den Thronsaal schubste, war er wieder ganz der Alte. Der unfreundliche, herablassende Prinz, der von seiner Mutter irgendwie gar nicht wie ein Prinz behandelt wurde, sondern eher wie ein Bediensteter. Zumindest musste er sich ständig darum kümmern, dass Lucia von A nach B gebracht wurde. Und auch jetzt, in dem runden Saal mit der steinernen Kuppel und dem steinernen Thron in der Mitte, wies ihn Muria an, den Gast zu holen.
Die Nebelzauberin selbst saß auf ihrem Thron und sah genauso aus wie gestern. Ob sie sich überhaupt schlafen gelegt hatte? Oder brauchten Nebelzauberer keinen Schlaf? Über ihrem Kopf, in der steinernen Kuppel, flogen wie in Lucias Zimmer Bilder von goldschimmernden Drachen und Phönixen über den Stein, und auch die Säulen, die den Raum säumten, waren mit Feuerszenen bemalt: Einhörner, aus deren Horn Feuer quoll, lodernde Regentropfen, die auf Feuerblumen und Lavapilze niederprasselten, Schlangen, die mit ihren Feuerzungen züngelten. Es war ziemlich verwirrend, diese Überreste einer einstigen Feuerzeit mit dem immer präsenten Nebel in Einklang zu bringen, der heute über den Mosaikboden waberte und sich auch an Murias Thron hinaufzog wie Efeuranken.
»Nimm dir Frühstück«, sagte sie und deutete auf eine Ecke des Saals, in der ein paar silberne Tellerchen auf einem steinernen Podest standen. Sie waren gefüllt mit warmen, duftenden Milchbrötchen, Pistazienkeksen und Feigen. Wieder ließ Lucia heimlich ein paar Dinge in ihre Pullitasche zu Yuki wandern, bevor sie sich ruckartig umdrehte, weil plötzlich eine Stimme durch den Saal schallte, die sie kannte.
Sie sah Ricks Glitzeranzug, die knallroten Lackschuhe und die grün getönte Brille schon, bevor er sie entdeckte. Doch als er es schließlich tat, stockte er in seiner Bewegung, und ein verzweifelter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, den er jedoch sofort wieder unter Kontrolle hatte. Schnell überspielte er seine Reaktion und wandte sich an Muria: »Na, wen haben wir denn da? Ein neues Gesicht?«
»Rick, ich möchte Ihnen Lucia vorstellen«, sagte die Nebelzauberin und erhob sich von ihrem Thron. »Sie sind ja heute hier, um als Goldschmied eine ganz besondere Krone herzustellen. Und diese wird für Lucia sein.« Muria trat hinter sie und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Es fühlte sich fast so an, als wäre sie gar nicht wirklich da, weil Murias Hände bloß so sanft und leicht auf ihren Schultern lagen wie Nebel. Und gleichzeitig spürte Lucia sie ganz deutlich, die düstere Aura, die kalte, beängstigende Kraft dieser Frau, die ihren Nebel mit einem Fingerschnippen in eine tödliche Waffe verwandeln konnte. »Lucia wird in unserem gemeinsamen Kampf gegen das Feuer an meiner Seite stehen. Und das soll die Krone verdeutlichen: Sie wird meiner Nebelkrone nachempfunden sein, nur dass ihre aus Gold besteht. Als Symbol dafür, dass sie noch immer ein Feuermädchen ist, das sich nun jedoch mir zuwendet. Das ihrem Schicksal entsagt, um sich endlich für das Element einzusetzen, das allen anderen überlegen ist: dem alles verschlingenden Nebel.«
»Ich … ich meine … glauben Sie wirklich?« Rick blickte verwirrt, beinahe verängstigt zwischen den beiden hin und her, bevor er sich räusperte und sogar eine Verbeugung vor der Nebelzauberin andeutete. »Natürlich, Muria. Ich werde Ihnen genau diese Krone aus dem Feuer schmieden.«
Als er sich wieder aufrichtete, hatte Muria Lucia losgelassen und schwebte zufrieden zu ihrem Thron zurück. Ricks gequälter Blick aber scannte Lucia, suchte auf ihrem Gesicht nach einer echten Gefühlsregung. Was ist hier los? Was soll diese absurde Geschichte?, schien er sie zu fragen. Lucia sah an den Falten auf seinem sonst so entspannten Gesicht, dass er sich Sorgen um sie machte. Wahrscheinlich wusste er längst, dass sie festgenommen worden war. Spätestens als sie und Finn nicht in seine Villa zurückgekehrt waren, hatte er sich bestimmt gefragt, ob ihnen etwas zugestoßen sei. Oder war Finn nach ihrer Festnahme zu ihm gelaufen, um ihm alles zu erzählen? So oder so konnte Rick ihr nicht helfen, denn auch er musste seine Rolle vor Muria spielen, damit er ihre Gunst nicht verlor. Lucia wäre so gerne zu ihm gegangen und hätte ihn nach Finn gefragt. Doch sie musste so tun, als würde sie ihn heute zum ersten Mal sehen, sonst brachte sie auch ihn in Gefahr.
Als er zu ihr trat, um die Maße ihres Kopfes für die Krone zu nehmen, nutzte er den Moment. Muria hatte gerade ein Gespräch mit Tiu begonnen, sodass sie beide abgelenkt waren, also flüsterte Rick ihr schnell ins Ohr: »Finn ist noch in Rhona. Ich soll dir den hier geben.« Er drückte ihr unauffällig einen Zettel in die Hand, den sie sofort in ihrem Pulli bei Yuki verschwinden ließ. Lucias Herz klopfte. Er war also tatsächlich noch hier? Warum war er so unvernünftig? Er sollte doch zur Akademie fliegen! Sich in Sicherheit bringen und Bent um Hilfe bitten. Wahrscheinlich will er seinen Vater nicht in Gefahr bringen. Wahrscheinlich glaubt er auch nicht, dass Bent mir helfen würde.
Lucia konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken plötzlich nur noch um Finn kreisten. Hielt er sich bei Rick versteckt? Was plante er? Hoffentlich ging es ihm gut.
»Es tut mir sehr leid, was passiert ist«, flüsterte Rick noch. »Ich hoffe, du kommst hier irgendwie wieder raus.«
Lucia nickte, wobei das Maßband an ihrem Kopf verrutschte, sodass Rick es neu anlegen musste. »Keine Sorge, ich habe einen Plan«, wisperte sie, selbst überrascht davon, wie entschlossen sie klang. Rick schien nicht überzeugt. Er hatte die Stirn gerunzelt, während er die Maße ihres Kopfes in einem Notizbuch notierte. Von seiner sonst so lebensfrohen Art war heute nicht viel zu spüren, sein ganzer Körper war angespannt, und sein Blick zuckte immer wieder nervös zu Muria und ihrem Sohn.
»Pass auf, was du tust«, presste er hervor. »Mit Nebel spielt man nicht.« Ein letzter eindringlicher, mahnender Blick durch seine Brille mit den grün getönten Gläsern. Dann drehte er sich weg und stolzierte mit geschwellter Brust auf Muria zu. »Das wird die schönste Krone, die Flammaris je gesehen hat! Gleich nach Ihrer Krone, meine Königin«, rief er in den Saal. Was für ein Schauspieler, dachte Lucia. Er hatte tatsächlich gelernt, wie er Muria glaubwürdig etwas vorspielen konnte, denn sie nickte ihm wohlwollend zu. Also durfte er den Saal in Begleitung zweier Soldaten wieder verlassen, um sich an die Arbeit zu machen. Der letzte Blick, den er Lucia zuwarf, war zweifelnd. Er glaubte nicht daran, dass sie es schaffen würde. Er glaubte wahrscheinlich nicht mal mehr daran, dass das Feuer jemals wieder gegen diesen Nebel siegen würde. Und das, obwohl er vor zwei Tagen noch Hoffnung gesehen hatte, als er Lucia diese Brosche geschenkt hatte. Die Brosche mit der roten Mohnblüte. Sie lag noch immer in ihrem Rucksack, neben dem knisternden Seestern. Lucia hoffte, sie eines Tages voller Stolz tragen zu können, wenn das Feuerland wieder erwacht war und sich funkelnde Flammen im glitzernden Rot des Steins spiegeln konnten. Es war ein Traum, der gerade weit entfernt schien, doch sie würde nicht aufhören, ihn zu träumen.
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               5. Kapitel Eine Nachricht von Finn

            Zwei Soldaten brachten Lucia zurück in ihr Zimmer, und sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, ließ Lucia sich aufs Bett fallen und Yuki aus der Tasche auf ihre Handfläche krabbeln. Er hielt die Nachricht von Finn im Mund und schob sie ihr zu. Fast zitterten ihre Finger, als sie das Papier auseinanderfaltete.

               Ich versuche, in den Palast zu kommen, um dich da rauszuholen. Achte auf die Frostspuren, die ich legen werde. Zusammen schaffen wir das!

            
Keine Anrede, keine Unterschrift. Er schien das sehr eilig auf diesen Schnipsel gekritzelt zu haben. Und obwohl es Lucias Herz mit einem warmen Kribbeln füllte, weil sie das Gefühl hatte, nicht mehr ganz allein zu sein – Finn durfte das nicht tun! Sein Plan war viel zu gefährlich und auch ziemlich aussichtslos. Wie wollte er sich in den Palast schleichen? Wie wollte er all die Soldaten überlisten und sie aus diesem verschlossenen Zimmer bekommen? Sie konnte es sich nicht vorstellen.
Bei dem Gedanken an ihr Zimmer zuckte plötzlich ein seltsames Gefühl durch ihren Kopf. Hatten die Soldaten eben abgeschlossen? Sie hatte das Geräusch des schweren Schlüssels im Schloss gar nicht gehört.
Eilig sprang Lucia auf, lief zur Tür und drückte die Klinke herunter. Mit einem Knarzen sprang die Tür tatsächlich auf. Wie angewurzelt stand sie da, starrte auf den leeren Flur. Das kann doch nicht wahr sein, schoss es ihr durch den Kopf. Kann ich hier wirklich einfach so rausspazieren?
»Schnell«, presste sie hervor, lief zurück zum Bett, griff nach Yuki, Finns Nachricht und ihrem Rucksack und sprang dann raus auf den Flur. Sie lief den Gang entlang, pustete sich die Ponysträhnen von den Wimpern und betete innerlich, sie möge keinem der Soldaten begegnen. Ihre Arme und Hände wurden ja noch immer von den Nebelschwaden umschlungen, die sich mittlerweile bis zu ihrem Herzen ausgebreitet hatten, sodass sie ihre Feuerkraft immer weniger spürte. Sie war darauf angewiesen, ungesehen durch diesen Palast zu kommen und einen Ausgang zu finden.
»Beeil dich«, flüsterte Yuki, der auf ihrer Schulter unter ihrem langen Haar Platz genommen hatte. Auch seine Stimme klang nervös. »Das ist eine einmalige Chance!«
»Weißt du, wo es hier rausgeht?«, wisperte Lucia. Sie war in einer Art Vorhalle angekommen, drehte sich hektisch im Kreis, hatte komplett die Orientierung verloren. Überall an den steinernen Wänden schienen ihr die Feuersymbole den Weg weisen zu wollen. Glimmende Pfeile, Sternschnuppen, fallende Feuerbälle, dazwischen Füchse, Falter und Bären, die aussahen, als wären sie mit Feuer in den Stein geritzt worden. Doch auch der Nebel war wieder da. Er drehte sich um ihre Füße, wanderte ihre Beine hinauf, sodass sie aufschreien wollte. Lucia unterdrückte es in letzter Sekunde, schüttelte ihn ab und lief einfach weiter in den nächsten Gang hinein. Hoffentlich kommunizierte dieser Nebel nicht mit Muria und erzählte ihr, dass sie zu fliehen versuchte. Sonst war sie verloren! Denn dann würde sie ihr sicher auch nicht mehr diese Geschichte abnehmen, dass sie mit ihr zusammen gegen das Feuer kämpfen wollte …
Lucia wünschte sich so sehr, sie könnte ihr Feuer heraufbeschwören und Yuki hineinhüpfen lassen, damit er in ihren Flammen in die nahe Zukunft schauen konnte – eine Gabe, die er als ihr Schutzengel und Seelenverwandter hatte. Doch das war mit diesen Nebelfesseln unmöglich, und so musste sie aus eigener Kraft herausfinden, was als Nächstes passieren würde.
Plötzlich hörte sie Stimmen aus einem der Räume, den sie gerade betreten wollte. Ruckartig blieb sie stehen, presste sich an die Mauer und lauschte. Muria und Tiu sprachen dort miteinander. Vorsichtig beugte sie sich etwas vor und lugte um die Ecke. Der Raum sah aus wie ein Schlafzimmer, sie erkannte ein großes Himmelbett in der Ecke, bodentiefe Fenster mit einem ausladenden Balkon dahinter und davor die Nebelzauberin mit ihrem Sohn. Sie standen hinter einem Tisch, auf dem Karten lagen. Der ganze Raum war mit Nebel gefüllt, der aussah wie grauweiße Watte. Wabernde Vorhänge rund ums Himmelbett. Nebel wie flauschiger Teppich am Boden. Schlieren an den Fensterscheiben, die diese beschlagen ließen. Ranken aus dichtem Dunst kletterten wie Schlingpflanzen an den Wänden, den Tischbeinen und den Kronleuchtern entlang. Eine Kälte kroch in Lucias Körper, durch ihre Haut bis in ihr Herz. Dieser Nebel hier war übermächtig, als wäre er ein Teil von Muria selbst. Als kröche er unter ihrem Kleid hervor, um den ganzen Raum einzunehmen und zu ihrem zu formen. Das musste ihr Schlafzimmer sein.
»Es wurde ein zweiter Drache gesichtet, hier, ganz im Norden, am höchsten Punkt des Nordgebirges«, sprach Muria und deutete auf die Karte, die vor ihr lag.
»Also ist es nicht bloß Zufall«, schloss Tiu daraus. »Du glaubst, es steckt ein Feuermagier dahinter? Der all die versteinerten Feuerwesen zu erwecken versucht?«
»Möglich wäre es«, sagte Muria und klang verbittert.
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